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9. In Höher Noth. 


it unſäglicher Angſt hatten die drei Brüder von der 
gegenüber liegenden Anhöhe aus die letzten Vorgänge 
Wes im Maori⸗Lager beobachtet. Sie konnten zwar die Reden 
icht verſtehen, aber das wilde Geſchrei und die drohenden 
wegungen der Wilden verkündeten deutlicher als Worte den 
Grimm, der Alle erfüllte, nachdem dieſelben die Erzählung des 
5 riegers gehört hatten, welcher Mr. Flint gefangen einbrachte. 
Als dann der Häuptling Te⸗Urewa ihre Mutter und den frem- 
1 Mann, den ſie nicht kannten, mit ſichtbarer Wuth vor das 
agerfeuer ſchleppte, jammerte der kleine Bill e „Sie 
n die Mutter ermorden!“ und Bob machte feine Büchſe 
fertig, feſt entſchloſſen, auf den Mann zu feuern, der ſeine 
eule gegen die Mutter erheben würde. 
„Weg mit der Büchſe!“ ſagte Johny. „Willſt du denn 
Mutter treffen? Es iſt ja viel zu weit für einen ſichern 
uß. Und zudem, was würde es nützen, wenn du Einen 
aus dieſem halben Hundert Kriegern niederſchöſſeſt? Dann 
Färe die Mutter erſt recht verloren und wir mit ihr.“ 
Bob ſah das Vernünftige dieſer Vorſtellung ein und ſetzte 
die Büchſe ab. 
HW Wir wollen beten,“ ſagte der kleine Bill; mit Thränen 
in den Augen, und in der höchſten Angſt hben ſie zu Gott 
um Hilfe und Beiſtand. Dann ſahen fie, wie drüben der 
fremde Mann auf ſeine Kniee fiel, wie die Mutter offenbar 
u für ihn Fürbitte einlegte, wie endlich beide gebunden und nach 
* zwei verſchiedenen Hütten gebracht wurden. 
1 „Die Mutter iſt in der kleinen Hütte neben der Kohlpalme,“ 
ſagte Johny, „merkt euch das. Jetzt hoffe ich das Beſte. Die 
= Maori trinken fo viel, daß fie bald ſchlafen werden, und dann 
müſſen wir die Mutter holen, koſte es, was es wolle.“ 
Deer Vollmond ftand ſchon hoch am Himmel, als es endlich 
um das Lagerfeuer der Maori ruhig wurde. „Jetzt müſſen wir 
es wagen,“ meinte Bob. 
W ein, es iſt noch zu früh,“ ſagte Johny. 
5 noch nicht Alle, und wenn auch nur Einer uns merkt, ſo iſt 
Alles verloren.“ 
e Noch eine gute Viertelſtunde warteten die Knaben. Alles 
war ruhig; nur der Fluß brauste unten durch die Schlucht. 
Deer Vollmond ſchien jo hell, daß man jeden Halm am Boden 
deeutlich unterſcheiden konnte. „Nun denn; jetzt ein recht ver- 
trauensvolles Ave Maria, und dann wollen wir es in Gottes 
Namen wagen,“ ſagte endlich Johny. Dann ſtiegen die drei 
2 Brüder vorſichtig zum Fluſſe hinab. Johny unterſuchte den 
Steg und fand, daß er mit leichter Mühe zerſtört werden könne; 
= dann fagte er: 
5 „Bob, du bleibſt hier und bereiteſt Alles vor, daß wir den 
4 Steg, ſobald wir mit der Mutter drüben find, abwerfen können. 
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Das wird uns immerhin einen Vorſprung vor unſern Ver⸗ 
folgern ſichern. Wenn wir unbemerkt bis hierher kommen, jo 
fliehen wir zuſammen; wenn wir aber verfolgt werden, ſo mußt 
du die Maori auf eine falſche Fährte locken, indem du laut 
ſchreiend nach jener Seite läufſt. Es wird deinen raſchen 
Beinen ſchon gelingen, ihnen zu entkommen, während die Mutter, 
welche Bill und ich auf dem nächſten Wege zur Höhle führen 
wollen, gewiß nicht ſo gut ſpringen kann. Wir beide, Bill, 
wollen nun in's Maori-Dorf hinauf. Aber ſei ja vorſichtig; es 
darf kein dürres Blatt unter unſerm Fuße raſcheln. Du haſt 
doch keine Angſt?“ 

„Nein, Johny, ich habe keine Angſt.““ 

Die beiden jüngern Brüder gingen nun über den Steg 
und ſtiegen raſch den jenſeitigen ſteilen Abhang empor. Dann 
ſchlichen ſie ſich leiſe um das Dörfchen herum in die Nähe der 
Hütte neben der Kohlpalme, welche ſie im hellen Monden- 
ſcheine mit Leichtigkeit fanden. Aber nun begann die Schwierig- 
keit! Keine zehn Schritte von der Hütte ſchlief eine Gruppe 
Maori am verglimmenden Feuer, und die Knaben wußten nicht 
beſtimmt, ob die Mutter allein in der Hütte ſei. Johny be⸗ 
fahl ſeinem Bruder, ruhig im Schatten der Palme zu bleiben, 
und ſpähte dann rings um die Hütte. Endlich entdeckte er 
eine fenfterartige Luke; er ſtellte ſich aufrecht und wollte hinein- 
ſchauen. Sie war zu hoch für ihn. Dann winkte er den 
kleinen Bruder herbei und ſagte: „Bill, geſchwind ſteige auf 
meine Schulter und ſchaue hinein, ob die Mutter allein iſt. 
Hüte dich aber wohl, eine laute Silbe zu reden!“ s 

Bill war raſch auf der Schulter ſeines Bruders und ſchaute 
durch die Luke. An der gegenüberliegenden Wand, welche vom 
ſchräg einfallenden Lichte des Mondes beleuchtet war, lag Nie⸗ 
mand; ob auch in den andern Theilen der Hütte, konnte Bill 
nicht ſogleich erkennen. Sein Blick mußte ſich erſt an die 
Dunkelheit gewöhnen. Endlich gab er Johny ein Zeichen und 
dieſer ließ ihn auf den Boden nieder. „Sie iſt allein,“ flüſterte 
er, „o Johny, Johny ...“ 

„Still — wo liegt ſie?“ 

„Dort in jener Ecke; ſie hat den Kopf ganz hart an der 
Wand und rührt ſich nicht. Wenn die Maori ſie nur nicht 
ſchon getödtet haben!“ 

„Sie wird ſchlafen; komme!“ 

Frau O'Niel ſchlief wirklich. Es war ihr nach dem helden— 
müthigen Opfer, das ſie für ihren Todfeind gebracht hatte, 
ganz wohl und freudig um's Herz geworden, und ſie war trotz 
der Bande nach einem frommen Gebete mit dem Gedanken 
eingeſchlummert: „Der Herr wird mich in Gnaden annehmen.“ 
Freundliche Traumbilder ſchwebten vor ihrer Seele. Es war 
ihr, ſie ſtehe in dem kleinen Gärtchen neben ihrem alten Hauſe 
von Killarney und pflücke Blumen zu einem Strauße, den ſie 
ihrem lieben Manne reichen wollte, und ihre Knaben halfen ihr. 


„Liebet eure Feinde 
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Da trat Mr. Flint, aber viel freundlicher, als ſie ihn ſonſt 
kannte, an den Gartenzaun und reichte ihr eine koſtbare, goldene 
Schnur, daß ſie den Strauß damit binde. Sie hatte ihn eben 
gebunden, als der kleine Bill mit einer wunderſchönen Roſe 
gelaufen kam und ſagte: „Aber dieſe mußt du ganz gewiß dazu 
nehmen, Mutter!“ — So weit hatte Frau O'Niel geträumt, 
als ſie durch ein Geräuſch hart neben ihrem Haupte halb und 
halb geweckt wurde und leiſe „Mutter, Mutter!“ ſagen hörte. 
Noch unter dem Eindrucke ihres Traumes antwortete ſie: 
„Gewiß, Bill, deine Roſe ſoll dazu.“ Aber jetzt raſchelte es 
deutlicher an der Wand. Frau ONiel wollte erſchrocken bei 
Seite rücken, in der Meinung, es ſei eine Maus oder Ratte; 
da ſie aber an Händen und Füßen gebunden war, verurſachte 
der Verſuch einer Bewegung ihr Schmerz und ſo wurde ſie 
ganz wach. Und nun begab ſich etwas, das ihr beinahe den 
Herzſchlag zum Stillſtand gebracht hätte. Sie hörte nämlich 
deutlich die Stimme Bills, welcher durch die Ritzen der aus 
Zweigen geflochtenen Wand flüſterte: „Mutter, wir ſind es, 
Johny und Bill! Steh' auf und komme ganz leiſe heraus, daß 
die Maori es nicht merken. Du mußt ſofort mit uns fliehen!“ 

Die Mutter hätte beinahe einen lauten Freudenruf aus— 
geſtoßen. Aber dem Gefühl der Freude folgte raſch das Ge— 
fühl der Furcht: „Welcher Gefahr habt ihr euch ausgeſetzt, 
gute, böſe Kinder! Flieht, flieht, bevor die Maori euch ent— 
decken!“ — „Nicht ohne dich, Mutter!“ 

„Ich kann aber nicht aufſtehen; ich bin an Händen und 
Füßen ſo feſt gebunden, daß ich mich nicht regen kann; flieht!“ 

„Hier, ſchneide dir die Bande durch,“ flüſterte Johny und 
ſchob ſein Taſchenmeſſer durch eine Ritze des Flechtwerks. 

„Ich kann es nicht faſſen; es geht nicht; flieht!“ 

„Warte nur, Mutter, ich bin gleich bei dir,“ ſagte Bill. 
„Geſchwind, Johny, hilf mir zur Luke hinein!“ 

Bevor Frau O'Niel das Wageſtück verbieten konnte, ſchlüpfte 
Bill geſchmeidig wie ein Eichkätzchen zur Offnung hinein und 
ließ ſich in das Innere der Hütte hinabgleiten. Einen Augen— 
blick ſpäter kniete er neben der Mutter, bedeckte ihr Angeſicht 
mit Küſſen und ſchnitt im Nu die Bande an Händen und 
Füßen durch. Zitternd vor Freude und Angſt umarmte Frau 
O'Niel ihr Kind. Dann ſagte Bill: „Jetzt fort von hier! 
Du kannſt doch nicht durch die Luke, Mutter; alſo wollen 
wir beide durch die Thüre. Aber ganz leiſe! Die Maori 
ſchlafen beim Feuer.“ 

Vorſichtig öffnete der Knabe die Thüre aus Flechtwerk ein 
wenig. Der helle Mondſchein beleuchtete den Platz und die 
nahen Schläfer. „Mir nach, Mutter!“ flüſterte Bill und 
huſchte in's Freie; mit lautklopfendem Herzen folgte Frau 
O'Niel; beinahe hätte fie laut aufgeſchrieen, denn die Thüre 
knarrte vernehmlich, und einer der Maori warf ſich im Schlafe 
herum. Aber es blieb Alles ruhig. Nach einigen Augenblicken 
hatten ſie den Schatten der Kohlpalme erreicht, wo Johny die 
Mutter umarmte, und dann ging es fort, raſch und leiſe; in 
fünf Minuten hatten ſie die Brücke erreicht, und Bob lag 
ebenfalls in den Armen ſeiner Mutter. 

Hier endlich erlaubten ſich die glücklich Wiedervereinten einige 
Worte der Begrüßung. Aber der vorſichtige Johny drängte 
zur Flucht. Schon wollte Bob den Steg in den Fluß werfen, 
da zuckte plötzlich der Gedanke an den unglücklichen Mr. Flint 
durch Frau O'Niel's Seele. „Halt, halt!“ rief ſie. „Wie 
konnte ich das vergeſſen! Ich kann, ich darf nicht fliehen. 
Wenn ich fliehe, ſo morden die Maori den armen Mr. Flint.“ 


„Mr. Flint —,“ ſagte Bob. „Iſt der ſchlottrige, roth⸗ 
haarige Mann, 5 heute Abend ſo verzweifelt that, der a 
ſame Menſch, der uns aus Killarney vertrieb?“ 85 

„Er iſt es, und wir müſſen ihn retten.“ f 

„Wir — das hat der Mann doch nicht verdient, daß wir 
uns ſeinetwegen in die größte Gefahr begeben?“ 

„Nicht ſeinetwegen, Kinder, aber Chriſti wegen, der sagt = 
hat: Liebet eure Feinde!“ 

„Es geht gar nicht, Mutter,“ ſagte Johny. 

„Es muß verſucht werden, Kinder. Es handelt ſtch um 
das ewige Seelenheil des unglücklichen Menſchen. 
durch meine Flucht dem Tode verfällt, fo ſtirbt er in Verzweif- 
lung. Seht, der Mond ſteht noch hoch am Himmel und die 
Maori ſchlafen feſt. Wir wollen dem lieben Gott, der uns 
eben eine ſo große Freude bereitete, die Freude machen, daß 1 
wir aus Liebe zu ihm unſern alten Feind erretten.“ a 

„Ja, Mutter,“ ſagte Bill, „und ich will dir helfen.“ 

Bob und Johny wollten zwar noch Einſprache erheben; 5 
aber raſch riß ſich die Mutter los und ſchritt über den Steg 
dem Dorfe zu, Bill an der Hand führend. 1 
älteren Brüder folgten bis an den Eingang des Dorfes. Dort 
ließ die Mutter Bill zurück und ſchritt geraden Weges auf 
die Hütte zu, in welcher Mr. Flint gebunden lag. „Sie iſt 
viel zu kühn,“ ſagte Johny, „ſchau doch, wie nahe ſie an dm 
Maori dort vorbeigeht. Es war Alles jo gut, und nun kommt 
uns dieſer Mr. Flint in die Quere.“ N 3 

Frau O'Niel war inzwiſchen bei der Hütte angelangt. Dort 
erſt ſah ſie, 
Eingang gelegt hatte; ſie mußte über ihn ſteigen, um zu dem 
Gefangenen zu kommen. Da wäre ihr der Muth doch bald 
entſunken; ſie warf einen Blick auf die Kinder zurück, winkte 
ihnen, zu fliehen, bezeichnete ſich mit dem Zeichen des Kreuzes 
und ſchritt über den ſchlafenden Häuptling weg. Mr. Flint 
war wach; ſie beugte ſich zu ihm nieder, löste ſeine Bande 
und flüſterte: „Wir müſſen fliehen.“ Der Engländer war 
raſch auf den Beinen. Als er aber, ſeiner Befreierin folgend, 
über Te⸗Urewa hinwegſtieg, bebte er ſo vor Aufregung, daß 
ſein Fuß den Schlafenden ſtreifte. Mit einem Fluche hob der 
Häuptling den Kopf und lallte: „Was gibt's?“ 

„Fort, fort!“ drängte Frau O'Niel, und jede weitere Vor: 
ſicht verachtend, eilten die Fliehenden dem Ausgange des Dorfes 
zu. Sie erreichten es eben, als Te-Urewa Schlaf und Trun⸗ 
kenheit jo weit von ſich geſchüttelt hatte, daß er begriff, der 


Gefangene müſſe entflohen fein, und als Bob gerade zu Johny 


ſagte: „Raſch zur Höhle, ich will ſie aufhalten!“ erhob der 
Maori ein wahres Wuthgebrüll: „Auf, auf! der Pakeha iſt 
entſprungen!“ 3 
Raſch hatten die Fliehenden den Steg gewonnen. Als aber 
Bob, am jenſeitigen Ufer angelangt, ſich umwandte, um der 
Verabredung mit Johny gemäß die Verfolgenden aufzuhalten 
und irre zu leiten, ſah er auch ſchon den Häuptling mit hoc): 
geſchwungener Keule den Steg betreten. Da legte er raſch an, 
der Schuß krachte, und mit einem Wuthgeſchrei ſtürzte der 
Maori in den Strom. „Ich konnte unſer Aller Leben nicht 
anders retten,“ rief der Knabe. „Fliehet jetzt nach rechts; ich 
will ſie ſtromabwärts locken und hoffe euch bald in der Höhle 
wieder zu finden.“ Es war keine Zeit zu längerer Erörterung; 
unter Johny's Führung flohen die Mutter, Mr. Flint und 
Bill in das nahe Gebüſch, während Bob den Steg abwarf. 
Als der letzte Aſt in's Waſſer fiel, waren am jenſeitigen Ufer 


Wenn er 1 90 


Auch die beiden 


daß der Häuptling Te⸗Urewa ſich quer vor den 


„Liebet eure Feinde!“ 


23 


auch ſchon die verfolgenden Feinde eingetroffen. Er lief nun 
5 längs des Ufers ſtromabwärts und freute ſich, als er bemerkte, 
wie die Maori ihm am jenſeitigen Ufer folgten. Aber bald 
* ſah er im Mondenſcheine ſich einige der Wilden in den Fluß 
ſtürzen, um ihn zu durchſchwimmen. Jetzt mußte Bob alle 
4 feine Kraft und Gewandtheit einſetzen, um den Wilden zu ent⸗ 
* kommen. Er lief wie ein Reh durch Wald und Wieſen, über 
Berg und Thal, und als die Sonne emporſtieg, war er weit 
* von ſeinen Verfolgern, aber auch weit von jene Mutter und 
— Ben: Brüdern. 


10. Wiederfehen. 


. Die Regenzeit war gekommen und verfloſſen und der heiße 

: Sommer wieder da, doch der Maori-Krieg war noch nicht bez 
endet. Jetzt wollte die engliſche Regierung verſuchen, dem blu 
tigen Kriege durch ein gerechteres Regiment ein Ende zu machen. 
Sie berief alſo Mr. Brown ab und ſchickte den milden, men⸗ 
ſchenfreundlichen Mr. Grey als Gouverneur nach Neuſeeland. 
# m December 1861 traf derſelbe in Auckland ein. 

5 Die „Seelilie“ lag noch immer in der dortigen Bucht vor 
Anker. Unſer alter Freund Patrick O'Niel, der inzwiſchen 
manchen verwundeten Freund und Feind gepflegt hatte, ſtand 
aan dem Morgen, als die Corvette „König Lear“ mit dem 
neuen Gouverneur an Bord, von Kanonenſchüſſen feſtlich be— 
grüßt, mit wehenden Flaggen und Wimpeln in den Hafen 
dampfte, auf dem Verdeck, neben ihm Te⸗Waturu und ein 
ſchlanker Jüngling oder Knabe von etwa 17 Jahren, in dem 
wir zu unſerm Erſtaunen Bob wieder erkennen. 

Bob war auf ſeiner Flucht vor den Maori ganz in die 
Nahe der katholiſchen Miſſionsſtation Papakana an der Mün⸗ 
n des Hokiangafluſſes gekommen. Er wollte nun doch 


Vater Servant beſuchen, bevor er auf Umwegen nach der 
Kaurifichten⸗Schlucht zurückkehrte. Wie ſtaunte der ehrwürdige 
E Miſſionär, als er den todtgeglaubten Knaben erblickte und deſſen 
Erzählung vernahm! Aber auch er konnte Bob gute Kunde 
geben; denn ein Brief Patrick O'Niels hatte ihn von der 
. glücklichen Geneſung und dem jetzigen Aufenthalte des braven 


IJIrländers unterrichtet. Da nun gerade ein Schiff von der 
Mündung des Hokianga nach Auckland gehen ſollte, war Bob 
Alaſch entſchloſſen, mit demſelben zu ſegeln; Vater Servant 
| konnte dieſen Entſchluß nur billigen und verſprach, ſobald als 
möglich zuverläſſige Leute nach der Kaurifichten⸗Schlucht zu 
ſenden, um die Mutter mit den Brüdern und Mr. Flint ab⸗ 
ziuholen. So war alſo Bob nach Auckland gekommen, aber 
eerſt nach Monaten; denn das Schiff mußte lange im Hafen 
von New⸗Plymouth liegen bleiben. Um ſo größer war die 
Freude des Wiederſehens zwiſchen Vater und Sohn, wenn die— 
ſelbe auch nicht ungetrübt war, da noch immer keine Nachricht 
von Vater Servant die glückliche Auffindung der Flüchtlinge 
gemeldet hatte. 

Der neue Gouverneur kam auch an Bord der „Seelilie“. 
Sofort verfügte er die Freilaſſung der beiden Häuptlinge, deren 
widerrechtliche Gefangennehmung durch ſeinen Vorgänger er 
mit tiefem Bedauern vernommen hatte; durch ganz beſondere 
Freundlichkeit und reiche Geſchenke ſuchte er das Unrecht gut 

7 zu machen. Er redete auch mit Patrick O'Niel, von deſſen 
N Schickſalen er gehört hatte, und bot ihm alle Hilfe an, deren 
err zur Auffindung feiner Angehörigen bedürfe. Da Te-Waturu 
gerne bereit war, den Irländer zu begleiten und gegen ſeine 
Landsleute zu beſchützen, willigte der Kapitän in die Entlaſſung 


rr 


des braven Krankenwärters, und ſchon am folgenden Morgen 
verließen Vater und Sohn in der Begleitung der beiden Häupt⸗ 
linge Auckland. 

Fünf Tage ſpäter ſtanden = Waturu, Patrick O' Stiel und 
fein Sohn in der Nähe der Kaurifichten-Schlucht; Te-Muna 
hatte ſie verlaſſen, um ſeinen Stamm im Norden aufzuſuchen. 
Bevor ſie die letzte Anhöhe erſtiegen, von welcher aus ſie den 
kleinen See erblicken mußten, hatte der Maori ſeine Begleiter 
auf eine Enttäuſchung vorzubereiten geſucht; denn er glaubte 
feſt, ſeine Landsleute hätten die Weißen gefunden und Rache 
an ihnen geübt. Mit klopfendem Herzen ſchritten Vater und 
Sohn voran; denn die nächſte Stunde mußte ihre Hoffnung 
erfüllen oder vernichten. Jetzt hatten ſie die letzte Höhe er⸗ 
ſtiegen; der blaue See lag vor ihnen, von den grünen Berge 
hängen umkränzt — ſtill und lautlos. Noch einige Schritte, 
und ſie konnten ſeinen Spiegel ganz überſchauen. Da auf 
einmal ſtieß Bob einen Freudenruf aus; ſein ſcharfes Auge 
hatte ganz nahe am Ufer ein kleines Floß entdeckt, auf dem 
ein Mann und ein Knabe, offenbar mit Fiſchen beſchäftigt, 
ſtanden. „Dort, dort! Vater, ſie ſind es!“ rief er. 

„Gott ſei geprieſen!“ ſagte der Irländer. 

„Auf dem Floße ſind Mr. Flint und Bill; Johny ſteht 
auf einem Steine nahe am Ufer,“ ſagte Bob und eilte in 
raſchem Laufe durch die Farrenkrautbüſchel den Hügel hinab. 
In wenigen Minuten hatte er das Ufer erreicht und rief die 
Brüder herbei. Als dieſelben Bob erkannten, ſchoben fie jubelnd 
das Floß an den Strand und ſprangen dem Vater entgegen. 
Das war eine Freude! Die Knaben lachten und weinten und 
umarmten bald den Vater, bald den Bruder. 

„Und wo iſt denn die Mutter?“ fragte Patrick O'Niel. 

„Die Mutter? Wie wird ſie ſich freuen! Drüben, dort, 
ſiehſt du das Häuschen? Geſchwind auf's Floß, wir fahren 
hinüber,“ ſagte der kleine Bill. 

„Gewiß, es wird uns Alle tragen,“ fügte Johny hinzu. 
„Mr. Flint und ich haben es gemacht.“ 

Der Name Mr. Flints gab den Gedanken des Irländers, 
der in der erſten Freude des Wiederſehens gar nicht an ſeinen 
Todfeind gedacht hatte, eine andere Richtung. In feinem Her— 
zen hatte er zwar dem Manne verziehen; aber da er ſich nun 
zum erſten Male ſeit jenem Wintertage in Killarney dem 
Agenten gegenüberſah, kam doch ſein Blut in Wallung. Aber 
die flehende Stellung des gebrochenen Mannes entwaffnete ſeinen 
Zorn. Mr. Flint war niedergeknieet und ſtammelte: 

„Mr. O'Niel, könnt Ihr mir verzeihen um des Gekreuzigten 
willen, welchen ich an jenem Tage läſterte, an den Ihr jetzt denkt?“ 

„Verzeihe ihm, Vater,“ baten Bill und Johny. „Er hat 


ſein Unrecht an uns bereut.“ 


„Steht auf, Mr. Flint,“ ſagte Patrick O'Niel ernſt. „Hier 
iſt meine Hand. Gott hat Euch verziehen und auch ich habe 
Euch ſchon lange verziehen — ich will nun auch verſuchen, 
Euch zu lieben.“ Mit Thränen in den Augen ergriff Mr. Flint 
die dargebotene Rechte. 

„Liebet eure Feinde,“ ſagte der Maori-Häuptling für ſich. 
„Wahrlich, dieſen Leuten iſt das Geſetz ihres Gottes kein lee— 
res Wort.“ 

Alle beſtiegen jetzt das Floß und ſetzten in raſcher Fahrt 
über den kleinen See. Mit lauten Freudenrufen ſprangen dann 
die Knaben bergan, um der Mutter die Ankunft des Vaters 
zu verkünden. Bill war zuerſt an der Hütte, und als jetzt 
Frau O'Niel heraustrat, zitternd vor Freude, da ſtand ihr 
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braver Gatte vor ihr, und ſie ſank ihm mit den Worten: 
„Patrick, Gott hat uns wunderbar wieder vereint!“ in die 
ausgebreiteten Arme. Er drückte ſie an ſein treues Herz und 
ſagte: „Marie, mein braves Weib, ja, Gott hat deine edle 
Feindesliebe herrlich belohnt!“ 

Als der erſte Sturm des freudigen Wiederſehens vorbei 
war, gab es viel zu erzählen. Johny und Bill berichteten den 
glücklichen Verlauf der Flucht. „Wenn du ſie nicht in die 
Irre geführt hätteſt, Bob, ſo wäre es uns nie gelungen, zu 
entwiſchen,“ ſagte Johny, „denn weder die Mutter noch Mr. 
Flint konnten tüchtig laufen; ſie waren gleich außer Athem. 
Wir kamen erſt in der darauffolgenden Nacht nach der Schlucht.“ 

„Du haſt freilich den feinen Plan gemacht, Johny, und 


du haſt die Maori an der Naſe herumgeführt, Bob,“ ſagte 
Bill; „aber ich habe doch auch etwas gethan. Ich bin durch die 
Luke hineingeſtiegen und habe die Mutter befreit — und ihr 
habt mich nicht einmal mitnehmen wollen. Gelt, Mutter? Und 
du haſt den Mr. Flint befreit, und wenn du das nicht gethan 
hätteſt, ſo hätten die Maori niemals Bob nach Papakana ge⸗ 
jagt, und er hätte unſern lieben Vater nicht gefunden und her⸗ 
gebracht. Seht ihr, wie gut der liebe Gott Alles gefügt hat?“ 

„Ja, Kinder, ihm ſei Lob und Dank,“ ſagte Patrick O'Niel, 
„er hat Alles wohl gethan und zu unſerm Heile gefügt.“ 

„Zu unſerm Heile! Ihr ſagt es, Mr. O'Niel,“ bekräftigte 
Mr. Flint. „Meine Seele wäre ewig verloren geweſen ohne 
Gottes Barmherzigkeit und Eure Liebe. Jetzt hoffe ich Er⸗ 


Die Kauriſichten-Schlucht. 


barmen zu finden.“ Und nun erzählte er Mr. O'Niel, wie 
er nach der Flucht in Folge der Todesangſt, die er ausgeſtan⸗ 
den hatte, wochenlang krank in der Höhle gelegen habe und 
von Frau O'Niel und den Knaben verpflegt worden ſei. „Da 
hatte ich immer das Crueifix vor Augen, das ich einſt läſterte. 
Es war mir wie eine beſtändige Predigt meines Unrechts und 
ich beſchloß, dasſelbe nach Möglichkeit gut zu machen. Ich bin 
entſchloſſen, mich in die katholiſche Kirche aufnehmen zu laſſen. 
Meine Vorurtheile ſtanden auf ſo ſchwachen Füßen, daß ſelbſt 
der kleine Bill ſie umſtoßen konnte.“ 

Noch lange redete man an jenem Abende über alle die Er⸗ 
eigniſſe der letzten zwei Jahre. An einem der nächſten Tage 
traf der längſt erwartete Vater Servant mit einigen Anſiedlern 


ein. Die Kaurifichten⸗Schlucht war in Papakana nicht fo be⸗ 
kannt, wie der ehrwürdige Mifftonär gemeint hatte. Dreimal 
hatte man umſonſt verſucht, ſie aufzufinden, und erſt jetzt war 
es geglückt. Groß war die Freude des guten Prieſters, als er 
alle Erbarmungen Gottes hörte. Am nächſten Sonntage feierte 
Vater Servant in ſeinem Kirchlein ein ſchönes Feſt. Bill em⸗ 
pfing die erſte heilige Communion, Mr. Flint wurde in den 
Schoß der heiligen Kirche aufgenommen und auch Vater und 
Mutter und die beiden Brüder traten zum Tiſche des Herrn. 
Im Hintergrunde der Kapelle kniete Te-Waturu, der ſich zur 
Vorbereitung auf die heilige Taufe gemeldet hatte. 
Das waren die gnadenreichen Früchte der Feindesliebe. 
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